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ORGAN DES KANTONALEN LEHRERVEREINS • BEILAGE ZUR SCHWEIZERISCHEN LEHRERZEITUNG

1. DEZEMBER 1933 • ERSCHEINT MONATLICH ZWEIMAL 27. JAHRGANG • NUMMER 23
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Notiznahme.

Sekundarlehrerkonferenz
des Kantons Zürich
Jahresversammlung vom 4. Nov. 1933 in Zürich.

Mit gewohnter Pünktlichkeit eröffnet der Präsident
Rudol/ Zupjöinger die Versammlung und begrüsst die
offenbar mit Rücksicht auf das Hauptgeschäft zahl-
reich erschienenen Mitglieder, die Gäste aus den Schwe-
sterkonferenzen St. Gallen, Thurgau und Schaffhau-
sen sowie die Vertreter einiger Zürcher Mittelschulen.
Er gedenkt der vor 100 Jahren durch das Gesetz vom
18. September 1833 erfolgten Gründung der Zürcher
Sekundärschule. Die ihr von Anfang an zugewiesene
Doppelaufgabe Abschluss und Anschluss machten ver-
hältnismässig früh eine Reorganisation wünschenswert
— eine Aufgabe, die 1899 versäumt wurde und heute
wieder zur Diskussion steht.

1. Der Jahresbericht befasst sich mit dem wieder-
um gemeinsam herausgegebenen Jahrbuch, das stark
auf die heutige Versammlung eingestellt ist; er gibt
Auskunft über die Tätigkeit des Vorstandes auf den
verschiedenen Gebieten und schliesst mit einem
freundlichen Dank an die Mitarbeiter.

2. Die Jahresreehraung 1932 ergibt an
Einnahmen Fr. 2638.75

Ausgaben (Jahrbuch Fr. 2583.80) Fr. 4194.70

Der Rückschlag von Fr. 1555.95

wird ausgeglichen durch den Gewinn aus der Verlags-
tätigkeit. Gemäss Antrag der Revisoren E. G logg und
P. Huber wird die Rechnung, die erstmals auf neuer
Grundlage übersichtlicher dargestellt ist, dem verdien-
ten Quästor Dr. F. IFettstein mit Dank abgenommen.

3. Der Leiter des Fer/ogs, Frust Egli, weist hin auf
die beiden Schriften «Ernst, 100 Jahre Zürcher Sekun-
darschule» und «Egli, Methodik des Sprachunter-
richts», welche als Restauflage den in den letzten Jah-

ren eingetretenen Kollegen gratis abgegeben wurden.
Als neue Schrift sind die «Lebensbilder» von den Lese-

buchverfassern für die Klassenlektüre zusammenge-
stellt worden. Eine Sammlung geographischer Skiz-
zenbläfter mit ihren verschiedenen Verwendungsmög-
lichkeiten ist ausgestellt.

4. Richtlinien /ür ein neues Geometrielebrniittel
der Zürcher Sekundärschulen. Nach den Mitteilungen
des Präsidenten sind die äusseren Triebkräfte, welche
den Vorstand zum Studium der Frage veranlassten, die
bald erschöpfte Auflage des Lehrmittels von Gubler
und gewisse Aufgaben, die sich aus dem Anschluss er-
geben. Seit zwei Jahren bewegt sich eine Arbeitsge-
meinschaft unter der Führung von R. Weiss auf den

neuen Wegen, die im Jahrbuch 1932 gezeigt wurden,
während im diesjährigen Dr. E. Gassmann seine
Grundsätze entwickelt hat. Die heutigen Leitsätze
sind gemeinsam aufgestellt worden.

Der erste Referent, Dr. F. Gassmann, Winterthur,
geht aus von der Reformbewegung, die vor 30 Jahren
einsetzte und die Auffassung über den Geometrie-
Unterricht stark verändert hat; zudem vollzogen sich
in den wissenschaftlichen Anschauungen über die
Grundlagen der Elementargeometrie folgenschwere
Wandlungen. Noch im letzten Jahrhundert war der
Unterricht beherrscht von dem Euklidischen System
mit dem Schema «Voraussetzung, Behauptung, Be-
weis, Lehrsatz», wobei die Lösung von Uebungsauf-
gaben zurücktrat. Dank der Entwicklung der Didak-
tik ist heute der Bann gebrochen, wenn auch das psy-
chologische Moment im Aufbau neuer Bücher noch
vielfach zu kurz kommt.

Einen Hauptmangel des auf dem Euklidischen
System aufgebauten Unterrichts erblickt der Referent
im Versuch, die geometrischen Axiome im Anfangs-
Unterricht in einen widerspruchslosen Zusammenhang
zu bringen; dadurch wird die Verwendung eines für
das mathematische Denken wertvollen Aufgabenmate-
rials verunmöglicht. Der Vorkurs in der Primarschule
hat keinen Zusammenhang mit einer auf die Grund-
begriffe aufgebauten Geometrie; diese bekommt erst
einen Wert, wenn sich nach Abwandlung der wesent-
liehen Gebiete das Bedürfnis nach philosophischer
Vertiefung der gewonnenen Erkenntnisse einstellt.

Der erste Vorschlag zu einer neuzeitlichen Behand-
lungsioeise der Mathematik stammt von dem Englän-
der Branford, der im Unterricht denselben Weg gehen
will, den die Entwicklung der Wissenschaft im Laufe
der Jahrhunderte genommen hat. Zwar kennen wir
die Anfänge der Mathematik zu wenig, und sodami
hat die Entwicklung nicht immer den besten Weg
eingeschlagen; aber in den Grundzügen hat Branford
recht. Wahrscheinlich nahm die geometrische Be-

trachtung ihren Ausgang vom Wohnungsbau und Feld-
messen; das Rechteck und der Kreis führten also wohl
zuerst zur Abstraktion geometrischer Wahrheiten. Zur
selbständigen Wissenschaft entwickelte sie sich aber
erst bei den Griechen, als das Dreieck mit seinen

Eigenschaften und Beziehungen in den Bereich der
Betrachtung einbezogen wurde.

In gleicher Stufenfolge kann unser Unterricht vor-
gehen, indem die propädeutischen Beschäftigungen
der Primarschule auf der Sekundarschulstufe noch
kurze Zeit fortgesetzt werden, worauf die Arbeit an
den eigentlichen Problemen der Geometrie beginnt.
Als Ausgangspunkt hiefür ist das Dreieck vorzüglich
geeignet. Aus der Beschäftigung mit seinen Bestim-
mungsstiieken kommen wir in natürlicher Weise zur
Betrachtung von Winkeln, Geraden, Strecken und
Punkten und zur strengeren Erfassung dieser Ele-
mente: Die elementaren Gebilde kommen nicht aus-
serhalb eines sinnvollen Zusammenhangs zur Behand-

89



Zrarag; i/ire J6strafcfiore wird gewonnen ara den F/gw-
rera, ira denen sie eirae Ro/Ze spie/era.

Ein anderer Reformversuch des Franzosen Clairaut
entwickelt schon um 1714 das Programm einer ver-
nünftigen Unterrichtsweise, wie sie heute noch volle
Gültigkeit hat. Es ist nur erstaunlich, dass 200 Jahre
vergingen, ehe diesem Vorschlag eines Mathematikers
von Ruf Erfolg beschieden war. Aber auch der ganz
moderne Prof. Simson an der Pädagogischen Akade-
mie in Erfurt verzichtet darauf, «die anschaulich un-
mittelbar erkennbaren Beziehungen im systematischen
Lehrgang mittels eines Beweisverfahrens abzuleiten».

Das Bekenntnis zur Reform, d. h. die JPa/iZ des
Dreiec&s aZs Ausgangspunkt, bietet als Vorteile:
1. dass der Schüler von Anfang an konstruieren, also

arbeiten kann ;
2. wird er sofort vor erfassbare Probleme gestellt, die

ihn mit dem Wesen geometrischer Erkenntnisse
vertraut machen;

3. erlebt er die unuinstössliche Wahrheit geometri-
scher Lehrsätze,
Dieser Unterricht fesselt den Schüler zudem mehr

als ein Gang durch die Dürre der Definitionen und
Axiome. Die Bestimmungssätze des Dreiecks gehen
den Kongruenzsätzen voran und erleichtern später ihr
Verständnis.

Das weitere Verfahren bei diesem Unterrichtsgang
wird immer wieder nach Gelegenheiten suchen, den
Schüler zur selbständigen Feststellung und Formulie-
rung geometrischer Wahrheiten zu führen durch Ver-
mutung, gewonnen bei der Lösung von Aufgaben,
Suchen nach Beweismitteln, Beweis, Formulierung zum
Lehrsatz, Anwendung, Beziehung der neu gefundenen
Wahrheit zu anderen geometrischen Wahrheiten.

Ein auf den raeraera Grwredsätzera aw/geharates Lehr-
mittel muss in erster Linie ein Handbuch für den
Schüler sein mit übersichtlich dargestellten Muster-
beispielen und Uebungsmaterial ; damit wird es auch
zu einem Wegweiser für den Lehrer. Unter Verzicht
auf alle theoretischen Erörterungen und Selbstver-
ständlichkeiten formuliert es die Ergebnisse des Unter-
richts in bestimmten Lehrsätzen. An Stelle kompli-
zierter Bezeichnungen und Beweise bedient es sich in
vielen Fällen sprechender graphischer Mittel. In
einem solchen kürzeren Leitfaden findet sich der
Schüler auch für seine Repetition selbständig zurecht.
Dieses Schülerbuch wird ergänzt durch ein zum
methodischen Lehrerheft erweiterten Schlüssel; darin
können die unterrichtlichen Schwierigkeiten und die
Art ihrer Ueberwindung besprochen und neues Prü-
fungs- und Kontrollmaterial geboten werden. Der vom
Verein schweizerischer Mathematiklehrer herausgege-
bene Leitfaden entspricht den vorgezeichneten Grund-
satzen nicht und enthebt uns nicht der Aufgabe, für
die Sekundärschule ein neues Lehrmittel zu schaffen.

Wenn der erste Referent von der hohen Warte di-
daktischer Erwägungen aus die grundsätzliche Seite
des Problems beleuchtete, verbreitete sich der zweite
Redner, lîueZ. IFeiss, Zürich, haupstächlich über des-

sen praktischen Ted. Seine Ausführungen bildeten
damit die notwendige und sehr wertvolle Ergänzung
zum ersten Teil und boten der auch hier gespannt
lauschenden Versammlung ein klares Bild vom künf-
tigen Lehrgang und Lehrmittel.

Der vorgeschlagenen Sto//uertednrag kann hier nicht
in allen Einzelheiten nachgegangen werden; sie
kommt ja in den Leitsätzen zum Ausdruck. Die
Gründe der verschiedenen Verschiebungen liegen, aus-

ser in methodischën Ursachen, vor allem in gewissen,
durch den Kochunterrieht der Mädchen bedingten un-
liebsamen Verhältnissen der städtischen Schulen be-

gründet. Eine völlige Umgestaltung erfährt vor allem
der Einführungsabschnitt, indem an Stelle der ab-
strakten Kapitel einfache Uebungen treten, die dem
Schaffenseifer des Schülers Rechnung tragen und ihn
mit den für alle Konstruktionen nötigen Hantierungen
bekannt machen. Die Besprechungen in der Arbeits-
gemeinschaft haben auch das Bedürfnis nach früh
gelegten einfachen Flächen- und Körperberechnungen
gezeigt. Beide Uebungsgruppen erleichtern dem Schü-
1er den Uebergang von der experimentellen Geometrie
der Primarschule zu der strengeren Stoffbehandlung
unserer Stufe. Aus diesem Grunde hätte sich der Red-
ner für das erste Quartal der ersten Klasse mit den
Bestimmungssätzen des Dreiecks begnügt und die ab-
strakte Materie der Kongruenzsätze auf einen späteren
Zeitpunkt verschoben; aber er fügt sich dem mehr-
heitlichen Beschlüsse. Bei den Flächenbeziehungen
und -Verwandlungen wird man sich auf einfache Auf-
gaben beschränken.

Das neue Stoffprogramm der ersten Klasse wird
sich als besonders nützlich erweisen für die wichtigen
Gesetze über die Flächenbeziehungen des pythagoräi-
sehen Lehrsatzes im Anfang der zweiten Klasse, so dass

die Möglichkeit einer rechnerischen Verwertung die-
ses wichtigen Uebungsmaterials besteht. Durch diese

Verschiebung wird auch das schwierige Kapitel der
Winkel im Kreise bis zu einem Zeitpunkt hinausge-
rückt, da es der Schüler leichter erfassen kann. Die
Aehnlichkeit ist ganz der dritten Klasse zugewiesen.
Wichtig sind uns auch die Beziehungen zwischen Geo-

metrie und Algebra; wertvoll für den Unterricht ist
besonders die Lösung jener Aufgaben, die ohne vor-
ausgehende kleine algebraische Rechnungen nicht ge-
löst werden können.

Ein besonderes Augenmerk wird den Wieder-
holungsaufgaben gewidmet, die im letzten Quartal der
zweiten Klasse eine wertvolle Vorbereitung für die
Anschlussprüfungen bilden und am Schluss der drit-
ten Klasse der Zusammenfassung und Befestigung
dienen. Ueber dieses Uebungsmaterial hinaus sollen
in einem Schlüssel dem vielbeschäftigten Kollegen er-
gänzender Prüfungsstoff, Aufgaben mit interessanten
mathematischen Beziehungen und Problemreihen ge-
boten werden.

An die beifällig aufgenommenen je halbstündigen
Referate schloss sich nach einer kurzen Pause die
Diskrassiore an. Sie bewegte sich fast auf der ganzen
Linie in zustimmendem Sinne; die vorzüglichen Vor-
arbeiten der beiden Redner werden allgemein aner-
kannt. ff. AeppZi, Zürich, wünscht, dass ein grosser
Teil der wissenschaftlich und methodisch wertvollen
Arbeit von Rud. Weiss in den Schlüssel aufgenommen
werde. — Nur bei der Stoffverteilung kann A. Boss-

ftard, Zürich, nicht begreifen, dass die Flächenberech-

nung des Rechtecks sowie Volumen von Würfel und
Quader so früh angesetzt werden; im Interesse eines

systematischeren Aufbaues beantragt er, diese Kapitel
spater zu legen. Nach der Auskunft von Dr. E. Gass-

mann, der die Zweckmässigkeit auch dieser Stoffgrup-
pierung nachweist, unterliegt der Antrag Bosshard mit
18 gegen 49 Stimmen. O. fferrmanra, Töss, befürchtet,
dass das Stoffprogramm der ersten Klasse überladen
ist, namentlich wenn die Schüler selbständig arbeiten
sollen. iL Sc/iaad, Egg, findet die Verteilung auch mit
Rücksicht auf den Anschluss an die Primarschule
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glücklich und deutet die geringe Beteiligung an der
Diskussion als freudige Zustimmung zur Vorlage.

Nach der stillschweigenden iimn/ime der unuer-
änderte» Leitsätze dankt Rektor ffitber im Namen
seiner Kollegen an der Oberrealschule für die Ein-
ladung und gibt die Bereitwilligkeit zum Zusammen-
wirken mit der rührigen Arbeitsgemeinschaft bekannt.
Er hofft vom neuen Lehrmittel eine Belebung des
Geometrieunterrichts und verspricht sich von der stär-
keren Betonung der Wiederholungsaufgaben Vorteile
für den Anschluss. — H. KeWer, Seen, weist auf die
günstige Sfo//uerteiiung speziell /ür die Mädcüen hin,
die in zwei Jahren einen abschliessenden Unterricht
erhalten können. iL SV7xa«d würde es begrüssen, wenn
die Reibungen zwischen Kochunterricht und Geome-
trie endlich ganz verschwinden könnten.

Am Schlüsse skizziert der Präsident das tceitere
Forgeiten in dieser Angelegenheit: Um ähnlichen Zu-
ständen wie beim Geschichtslehrmittel vorzubeugen,
wird der Vorstand der Erziehungsdirektion unverzüg-
lieh Kenntnis von den heutigen Beschlüssen geben,
damit die Begutachtung des Lehrmittels Gubler durch
die Kapitel bald eingeleitet werden und der Weg zur
Erstellung des neuen Buches frei ist. Ob eventuell ein
Teil des Entwurfs auch durch das Jahrbuch bekannt
gegeben werden soll, bleibt nach dem Vorschlag von
F. Rnfis/tanser, Zürich, dem Gutdünken des Vorstan-
des überlassen.

Der Besuch der Tagung durch 131 Mitglieder und
Gäste und der geschlossene Verlauf der Verhandlun-
gen stellen der Arbeitsweise der Konferenz und der-
jenigen der Kollegen um das Wohl der Sekundärschule
ein schönes Zeugnis aus. ss,

Freigeld „ a:;.

Prof. Böhler bestreitet, dass die Preisbewegungen
die Wirtschaft ursächlich beeinflussen, und behaup-
tet, die «Preise fallen, weil die Wirtschaftstätigkeit
sinkt und daher auch die Arbeitslosigkeit zunimmt».
Für diese Behauptung ist er uns «einen schlüssigen,
empirischen Beweis schuldig geblieben». Er sagt
selbst, dass «Angebot und Nachfrage ihrerseits von
den Preisen abhängen», d. h. also, dass die Preisge-
staltung ihre Wirkung auf das Angebot an Waren so-

wie ihre Wirkung auf das Nachfrage nach Waren aus-
übende Geld ausübt, somit den Warenumsatz beein-
flus8t, was wir Freiwirtschafter nicht nur nie bestrit-
ten, sondern stets behauptet haben. Er sagt ferner,
dass «fallende Preise erfahrungsgemäss den Unterneh-
merkapitalisten den grössten Schaden zufügen, da die
Löhne gewöhnlich viel langsamer fallen als die Pro-
duktenpreise». Fallende Preise also schädigen den

Unternehmer, was wir immer gesagt haben. Zudem:
Was für einen Grund hätte der Unternehmer, seine
Produktion abzustoppen, wenn die Preise gleich bleiben
oder gar steigen? Da kann er ja mit Gewinn arbeiten.
Der Unternehmergewinn steigt im Aufschwung, sagt
Böhler selbst. Also wird der Unternehmer erst ge-

schädigt durch den Preisfall. Erst wenn er merkt, dass

die Preise fallen, schränkt er die Produktion ein.
Dass man durch Vermehrung und Verminderung

der Zahlungsmittel die Preise heben oder senken
kann, ist empirisch bewiesen. Selbst Bundesrat Meyer
hat dies schon 1921 in der «NZZ» zugegeben. So

waren die steigenden Preise nach 1914 die Folge der
NotenVermehrung. Vom 1. Juli 1914 bis 1. Septem-
ber 1914 z. B. betrug die Notenvermehrung 64 %, die

Preissteigerung im gleichen Zeitraum 2,4 %, Vom
1. Juli 1914 bis 1. Juli 1915 Notenvermehrung 53 %,
Preissteigerung 18,9%. Die Notenausgabe ist also
zeitlich stets der Preissteigerung vorausgegangen. Das

gleiche stellte Nicholson für England fest. Ferner
sind die Feststellungen des Internationalen Arbeits-
amtes nicht irgendeiner Behauptung entsprungen, son-
dem eben das Ergebnis eingehender Untersuchungen,
also ein «empirischer Beweis». Nun sagt Prof. Böhler
selbst, dass bei starker Vermehrung der umlaufenden
Geldmenge eine Preissteigerung zu bemerken sei.

«Aber daraus folgt noch keineswegs, dass die Geldver-
mehrung die Ursache dieser Steigerung sei, weil regel-
mässig mit der Geldvermehrung andere Veränderun-
gen festzustellen sind, nämlich z. B. eine Steigerung
der Nachfrage des Staates für Kriegszwecke oder zur
Deckung von Defiziten des Staatshaushaltes.» Was soll
damit bewiesen werden? Doch gewiss nicht, dass die
vermehrte Geldmenge nicht die Ursache der Preis-
Steigerung war? Denn dieses Geld, das durch die
Staatskasse geht, fliesst ja eben in die Volkswirtschaft.
Der Staat kann seine Nachfrage nach Kriegsmaterial
nur tätigen durch Geld. Und dadurch, dass ihm die
Notenbank hiefür Geld zur Verfügung stellt, mit wel-
chem er Nachfrage halten kann, treibt er die Preise
in die Höhe. Man denke nur an die Reskriptionen,
die Herr Motta während des Krieges hei der Noten-
bank einreichte und für die er Geld erhielt, bis zu
680 Millionen.

Wenn behauptet wird, dass die Kredit- und Geld-
Vermehrung in den USA nicht zum gewünschten Ziele
geführt habe, so ist zu sagen, dass «man durch organi-
sierte private und staatliche Eingriffe das Funktionie-
ren des Preismechanismus störte» (Böhler, Krisenbe-
kämpfung, S. 12). Roosevelt hat sich derart schwere,
planwirtschaftliche Eingriffe in die Produktion er-
laubt, dass der amerikanische Unternehmer ja gar nie
weiss, was kommen wird. Die «Freiwirtschaftliche
Zeitung» hat schon von Anfang an gegen diese Ein-
griffe Stellung genommen und gesagt, dass sie nicht
zum Ziele führen könnten. «Es ist unmöglich, ange-
sichts der Unsicherheit der künftigen Preisbewegung
neue Dispositionen zu treffen», schreibt die «Finanz-
revue». Was Roosevelt heute tut, ist weit davon ent-
fernt, eine freiwirtschaftliche Währungsmanipulation
zu sein.

Dass der bargeldlose Zahlungsverkehr sich dem

Bargeld anpassen muss, habe ich schon im ersten Auf-
satz gezeigt. Und da es der Grosshandel ist, der bei
der Notenbank Wechsel diskontiert, fliesst das Bar-
geld eben gerade dorthin.

Wir behaupten (und die Wirtschaft hat es empi-
risch bewiesen!), ein festes Preisniveau beruhige die
Wirtschaft und schalte die Krisen aus. Prof. Böhler
behauptet, das entspreche nicht der Wirklichkeit.
Bitte: Von 1927 bis 1929 hatten wir einen festen
Preisstand in der Schweiz. Der Nationalbankbericht
über das Jahr 1928 sagt: «Was die Volkswirtschaft
unseres Landes anbetrifft, so beweisen die Zahlen für
den Aussenhandel, den Arbeitsmarkt und den Zah-
lungsverkehr, sowie die Ergebnisse der schweizerischen
Verkehrsanstalten, dass die Konjunkturkurve im Jahre
1928 auf höherem Stande verlaufen ist als im Vor-
jähr.» Die Schweizerische Kreditanstalt schrieb in
ihrem Monatsbulletin Nr. 11/12 vom 31. Dezember
1932 über den Konjunkturverlauf in Schweden u. a. :

«Das inländische Preisniveau ist durch eine in keinem
andern Lande erreichte, verblüffende Stabilität ge-
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kennzeichnet, was nicht verfehlte, auf die Wirtschaft
beruhigend und stabilisierend einzuwirken.» Ist das
Wirklichkeit oder nicht?

Dass man, um die Stabilität des Preisniveaus zu
erreichen, Einzelpreise künstlich verändern müsse,
ist nun freilich eine unbewiesene Behauptung. Alle
Korrekturen des Währungsamtes beziehen sich auf
den Gesamtpreisstand, auf den Geldwert. Wenn das
Sinken eines Einzelpreises das Steigen eines andern
zur Folge hat, so ist das keine künstliche, sondern
eine überaus natürliche Veränderung. (Siehe hiezu
den offenen Brief von H. Bernoulli an Prof. Böhler
in Nr. 44 der «Freiwirtschaftlichen Zeitung».)

Die Zinsfrage. Als Geldbesitzer, der den Zins er-
zwingen kann, meinen wir weder den Konsumenten,
den Arbeiter, noch den Unternehmer. Wir meinen
denjenigen, der mehr Geld hat, als er zur Deckung
seiner Lebensbedürfnisse braucht und daher in der
Lage ist, es auszuleihen. Wenn wir Zins sagen, dann
meinen wir auch Zins und nicht Unternehmergewinn.
«Versteht man unter Geldbesitzer den Kapitalver-
leiher, der dem Unternehmer gegenübersteht, so
würde nur der eine Kapitalist dem andern den Zins
abjagen.» Nein, der Unternehmer, der mit fremdem
Gelde arbeitet, ist kein Kapitalist, der Zinsen für sieh
erzwingt. Er muss ja die Zinsen für seinen Geldgeber
herauswirtschaften. Er muss diese Zinsen in erster
Linie herausbringen; erst dann kommt sein Unter-
nehmergewinn, sein Arbeitslohn. Sagt doch Böhler
selbst in seiner Broschüre «Möglichkeiten der Krisen-
bekämpfung», dass das Kapital erst dann Vertrauen
zu neuen Investitionen hahe, wenn ihm wieder «eine
Rendite ermöglicht» werde (S. 10). Es besteht also da
nicht der geringste Widerspruch in unserer Theorie,
noch ein Widerspruch zwischen ihr und der Praxis.

Wir behaupten: Wenn der Geldzins auf 3 % sinkt,
beginnt das Kapital zu streiken. Der Zins sinkt im
Verlaufe der Konjunktur durch das vermehrte An-
gebot an Leihkapital. Böhler: «Ist hier unter Zins
der Geldzins gemeint, so ist die Theorie radikal falsch,
weil der Geldzins in der Krise steigt.» Ist damit be-
wiesen, dass er in der Konjunktur nicht fällt? Wie es
sich mit dem Zinsfuss in der Krise verhält, sagt Prof.
Böhler einige Zeilen weiter unten: «Jedenfalls wäre
der Streik des Geldes das dümmste Mittel, um eine
Steigerung des Zinses zu erreichen, weil in der Krise
sowohl der Zins wie der Unternehmergewinn sinkt...»
Was gilt jetzt? Steigt er oder sinkt er? Er sinkt gegen
das Ende der Hochkonjunktur, aus dem bereits er-
wähnten Grunde. Die Stadt New York wollte 1929
eine Anleihe aufnehmen und bekam das Geld zu 3 %.
Der Fall des Zinsfusses setzt sich in der Krise fort und
beginnt erst gegen ihr Ende zu steigen. Zinsfuss für
Spargelder in der Schweiz: Januar 1932: 3,39 %,
April-August 1933: 2,98 %.

Dass die Krise eine gewaltige Kapitalvernichtung
im Gefolge hat, wissen wir Freiwirtschaftler freilich
auch. Und wir wissen sogar, dass das der Sinn der
Krise ist. Der kleine Kapitalist, der mittlere Kapita-
list, sie dürfen ruhig zugrunde gehen. Um so mehr
Chancen hat nachher der grosse wieder. Je mehr sich
das Kapital in einigen wenigen Händen konzentriert,
um so grösser wird die Macht dieser Wenigen. Um so
rücksichtsloser können sie diese Macht ausüben. Dank
dieser immer wiederkehrenden Kapitalvernichtungen
haben sich die Grosskapitalisten herausgebildet und
emporgeschwungen. So hat ja auch in Zürich z. B.
die «Akkumulation» des Vermögens in den letzten Jah-

ren beträchtliche Fortschritte gemacht. 1921 befanden
sich 31 %, 1929 41 % des gesamten steuerpflichtigen
Vermögens in den Händen der Millionäre.

Dass die Golddecke zu kurz ist, um allen Ländern
zu genügen, das bewiesen die Vorgänge bei der Ab-
kehr Englands von der Goldwährung. Als die Schweiz
erfuhr, dass die Abkehr Englands von der Goldwäh-
rung in den Bereich der Möglichkeit gerückt sei, da
verwandelte sie alle ihre englischen Devisen in Gold.
Trotz der Vorstellungen des englischen Gesandten im
Bundeshaus, der dieses Vorgehen als unfreundlichen
Akt bezeichnete. Was wir an Gold besitzen, das fehlt
in einer andern Wirtschaft.

Dass Herr Prof. Böhler zugibt, unter der Goldwäh-
rung sei die Kaufkraft des Geldes Schwankungen un-
terworfen, ist wertvoll. Dass er aber sagt, die Gold-
Währung könne in einer nicht normal funktionieren-
den Wirtschaft nicht normal funktionieren, ist eine
merkwürdige Entschuldigung für ihr Versagen. Das
Geld als Tauschmittel ist die Voraussetzung für un-
sere, auf dem Austausch der Waren und Leistungen
beruhenden Wirtschaft. Wenn dieses Tauschmittel
nicht richtig funktioniert, wie dies heute der Fall ist,
dann darf man nicht sagen, es funktioniere nicht, weil
die Wirtschaft nicht funktioniere, sondern dann muss
man logischerweise sagen: die Wirtschaft funktioniert
nicht, weil das Tauschmittel versagt.

«Währungsexperimente, wie sie von den Freigeld-
anhängern vorgeschlagen werden, zerstören das Ver-
trauen.» Wahrlich, das ist eine kühne Behauptung,
für die uns Herr Prof. Böhler wiederum «einen schlüs-
sigen, empirischen Beweis schuldig geblieben» ist. Ex-
perimente machte bis jetzt die Nationalbank: Infla-
tion, Deflation. Man wird nicht sagen können, dass
diese Experimente besonderes Vertrauen geweckt hat-
ten. Als aber die Nationalbank den Preisstand hielt,
von 1927 bis 1929, da ging's gut. Also just damals,
als sie das tat, was die Freiwirtschafter verlangen!
Und Wörgl? «Das Experiment von Wörgl ist nur des-
halb gelungen, weil die Bevölkerung Vertrauen in die-
ses Geld hatte.» So sagte an einem Vortrag in Biel
Prof. Böhler — ich gebe damit Herrn Prof. Böhler
seinen Ausspruch zurück —: «Widersprüche über
Widersprüche »

Ich halte daran fest: Preisfall ruiniert die Wirt-
schaft. Er kann vermieden werden dadurch, dass die
Notenbank die Geldmenge stets der Warenmenge an-
passt, indem sie den Grosshandelsindex als Rieht-
schnür für ihre Notenausgabe nimmt und diesen sta-
bilisiert. Das Hamstern des Geldes kann vermieden
werden durch Umlaufzwang. Dadurch wird der Zins
überwunden, die Arbeitslosigkeit beseitigt werden, die
Konjunktur und das Recht auf den vollen Arbeitser-
trag gesichert. Das aber muss das Ziel jeder Wirt-
Schaftspolitik sein, die dem Volke — statt den Speku»
lanten — dienen will. (Ferner Sehmûl, Zürich.

Zur gefl. Notiznahme
Wie uns der Verfasser des Berichtes über die Versammlung

der erweiterten Vorstände der drei Stu/enfccm/erenzen vom
11. November 1933 «Zur Abfclörimg in der Sebri/t/roge» mitteilt,
hätte diese in Nr. 22 des «Päd. Beob.» nicht unter dem Titel
«Sekundarlehrerkonferenz des Kantons Zürich» erscheinen sol-
len. Es ist dies geschehen, weil der Einsender ss. als Aktuar
der genannten Konferenz für seine Mitteilungen Papier mit
dem Aufdruck «Sekundarlehrerkonferenz des Kantons Zürich»
verwendete, den zu streichen er unterlassen und es zu tun sich
der Chefredaktor nicht getraut hatte. Rtf.
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